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PolizeiVerordnung.
Unter Bezugnahme auf die g8 6 und 15

des Geſetzes über die PolizeiVerwaltung
vom 11. März 1850 und 142 des Geſetzes
über die allgemeine Landesverwaltung vom
30. Juli 1883 verordne ich mit Zuſtimmung
des Kreisausſchuſſes für den Umfang des
Kreiſes Merſeburg was folgt:

8 1. Das Abbrennen von Kartoffelkraut,
Quecken pp. auf dem freien Felde darf nur
in der Zeit von früh 8 Uhr bis nachmittag
5 Uhr unter Aufſicht von Erwachſenen ſtatt-
finden.

S 2. Ulrbertretungen werden mit Geld
ſtrafe bis zu 30 Mk., an deren Stelle im Un
vermögensfalle entſprechende Haft tritt, beſtraft.

Merſeburg, den 23. Mai 1888.
Der Königliche Landrat.

Vorſtehende Verordnung bringe ich hier-
durch mit dem Bemerken in Erinnerung, daß
ich die Sicherheitsorgane zur ſtrengen Hand
habung der Verordnung noch beſonders an-
gewieſen habe.

Die Gemeinde und Gutsvorſteher veran
laſſe ich, auf die Verordnung durch Aushang
oder auf ſonſtige Weiſe in ihrem Bezirk noch
beſonders hinzuweiſen.

Nach dem Wortlaut des S 1 der Verord
nung müſſen nachmittags 5 Uhr die einmal
angebrannten Feuer erloſchen ſein.

Merſeburg, den 11. Oktober 1906.
Der Königliche Landrat.
Graf d'Haußonville.

Der Kaiſer und der Cumberläuder.

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung
meldet Zwiſchen dem Kaiſer und dem Herzog
von Cumberland, ſowie zwiſchen dem letzteren

ne

Der Fremde.
Roman von Robert Kohlrauſch.

(30. Fortſetzung.)
Aegerlich über ſich ſelbſt ſtieg er die Treppe

hinan und ging in ſein Zimmer. Aber als
würde er magnetiſch angezogen, trat er zum
Fenſter, ohne das Licht zu entzünden. Es
war alles wie geſtern, die Flammen des
Kronleuchters im Nachbarhauſe, nun ſchon
ein vertrautes, wenn auch kein freundliches
Bild, grüßten herüber. Und wie geſtern ſtand
er und blickte dorthin, unverwandt, aber mit
anderen Empfindungen, anderen Gedanken.
Damals hatte er nur die Geſtalt des
fremden Sonderlings da drüben geſucht,
heute zeichnete er auf die helle Fläche der
Wand, von der die Goldornamente herüber-
ſchimmerten, das liebliche Bild eines jungen
Mädchenkopfes, der ihn freundlich anblickte
aus der Lockenfülle des blonden Haares.
Und während er ſo hinüberſchaute und mit
freundlichem Grüßen dem ſelbſtgeſchaffenen
Gedankenbilde zunickte, fühlte er plötzlich, wie
ein heißer Blutſtrom ihm das Herz erglühen
machte. Hatte ſein Geiſt die Kraft, die
Bilder zu beleben, die ſeine Phantaſie erſchuf?
Nein, es war Wirklichkeit, Wahrheit lebendige
Schönheit! Da drüben war ſie ſelbſt, die er
ſuchte, für einen Augenblick nur, einen flüch-
tigen, eilig das Zimmer durchſchreitend. halb
abgewandt von dem Betrachter. Aber er
hatte die zarte Linie des Profils erkannt, das
wallende, leuchtende Haar, die ſchlanke, mit
hoheitsvoller Anmut getragene Geſtalt.

Freitag, den 12. Oktober 1906.

und dem Reichskanzler hat wegen der Regie-
rung in Braunſchweig ein Briefwechſel ſtatt
gefunden, den wir im folgenden zu veröffent
lichen ermächtigt ſind:

1. Schreiben des Herzogs an den Kaiſer:
Durchlauchtigſter, Großmächtigſter Kaiſer

und König! Freundlich lieber Vetter und
Bruder! Die Reſolution, welche die Landes-
verſammlung des Herzogtums Braunſchweig
zur Neuordnung der Regierungs verhältniſſe
des Herzogtums am 25. September ange
nommen und die das Herzogliche Staats
miniſterium mir zur Kenntnis gebracht hat,
gibt mir Anlaß, an Euere Kaiſerliche Majeſtät
mich mit einer freundlichen Bitte zu wenden.
Es iſt mein Wunſch, eine endgültige Ordnung
der Regierungsverhältniſſe im Herzogtum
Braunſchweig auf den Wegen herbeigeführt
zu ſehen, daß ich und mein älteſter Sohn,
Prinz Georg Wilhelm, unſere Rechte auf die
Regierung im Herzogtum auf meinen jüngſten
nach dem braunſchweigiſchen Hausgeſetz voll
jährigen Sohn, den Prinzen Ernſt Auguſt
übertragen und dieſer als Herzog die Regie-
rung übernehme. Mir und meinem älteſten
Sohne, ſowie deſſen Deszendenz würde die
Succeſſion in Braunſchweig für den Fall
vorbehalten bleiben, daß die Linie meines
jüngſten Sohnes erlöſchen ſollte. Der Ver
zichtleiſtung auf den braunſchweigiſchen Thron
würden ich und mein älteſter Sohn entſprechen,
ſobald Gewißheit beſteht, daß der Regierung
meines jüngſten Sohnes keine Hinderniſſe ent
gegenſtehen. Dieſe meine Abſicht und meinen
Wunſch bitte ich dem Allergnädigſten Wohl-
wollen Euerer Kaiſerlichen und Königlichen
Majeſtät empfehlen zu dürfen. Mit der Ver-
ſicherung der vollkommenſten Hochachtung und
Freundſchaft verbleibeich Euerer Kaiſerlichen und
Königlichen Majeſtät freundwilliger Bruder
und Vetter. Gez. Ernſt Auguſt. Gmunden,
den 2. Oktober 1906.

2. Schreiben des Herzogs von Cumberland
an den Reichskanzler

Eurer Durchlaucht beehre ich mich Abſchrift
des Schreibens, welches ich an des Deutſchen
Kaiſers und Königs von Preußen Majeſtät
wegen der Uebernahme der Regierung des
Herzogtums Braunſchweig gerichtet habe, zur
geneigten Kenntnis hierüber zu überſenden
und Euere Durchlaucht als Vorſitzenden des
Bundesrats zu bitten, von dem Jnhalte des
Schreibens dem Bundesrate Mitteilung machen
zu wollen, ſobald Eure Durchlaucht dies für
angezeigt halten. Jndem ich die freundliche
Bitte ausſpreche, daß Eure Durchlaucht der
Verwirklichung meines in dem Handpdſchreiben
Seiner Majeſtät unterbreiteten Vorſchlages
geneigte Unterſtützung angedeihen laſſen wollen,
verbleibe ich mit vollkommener Hochachtung
Eure Durchlaucht ergebenſter. Gez. Ernſt Auguſt.
Gmunden, den 2. Oktober 1906.
3. Schreiben des Kaiſers an den Herzog von

Cumberland.
An den Prinzen Ernſt Auguſt von Groß-

britannien und Jrland, Herzog von Cumber-
land, Königliche Hoheit. Durchlauchtigſter
Fürſt! Freundlich lieber Vetter und Brudert!
Eure Königlichen Hoheit Schreiben vom 2. Okt.
habe Jch erhalten. Die Regierung in Braun-
ſchweig iſt durch den Beſchluß des Bundes-
rates vom 2. Juli 1885 in der nach der Lage
der Verhältniſſe durch die Jntereſſen des Reiches
gebotenen Weiſe geregelt worden. Als be-
rufener Hüter dieſer Jntereſſen muß Jch
Anſtand nehmen zu einer Neuregelung
die Hand zu bieten, ſo lange noch die
Sach- und Rechtslage, die zu dem gedachten
Bundesratsbeſchluſſe geführt hat, unverändert
fortkeſteht. Der Jnhalt Eurer Königlichen
Hoheit Schreiben bietet aber keinen Grund,
dieſe Lage als unverändert anzuſehen, und
ſehe Jch Mich daher außerſtande der mir
von Eurer Königlichen Hoheit ausgeſprochenen

146. Jahrgang.

Bitte näherzutreten. Eure Königliche Hoheit
bitte Jch, die Verſicherung der ausgezeichneten
Hochachtung entgegenzunehmen, womit Jch
bin Eurer Königlichen Hoheit freundlicher,
ergebener Vetter. gez. Wilhelm, I. R.
Rominten, den 6. Oktober 1906.

4. Schreiben des Reichskanzlers an den
Herzog von Cumberland.

Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen
Ernſt Auguſt von Großbritannien und Jrland,
Herzog von Cumberland. Eurer Königlichen
Hoheit beehre ich mich mit untertänigſtem
Dank den Empfang des gnädigen Schreibens
vom 2. d. Mts. zu beſtätigen, mit welchem
Eure Königliche Hoheit mir eine Abſchrift des
von Jhnen an Seine Majeſtät den Kaiſer
und König wegen der Regierung im Herzog-
tum Braunſchweig gerichteten Schreibens zur
Kenntnis überſandt haben. Was Eurer
Königlichen Hoheit Wunſch nach Mitteilung
dieſes Schreibens an den Bundesrat betrifft,
ſo muß ich mir die Entſchließung darüber
vorbehalten. Dagegen ſehe ich mich zu
meinem Bedauern außerſtande, die gewünſchte
Unt rſtützung des von Eurer Königlichen
Hoheit Seiner Majeſtät dem Kaiſer unter
breiteten Vorſchlages zuzuſagen. Die Geſichts-
punkte, nach welchen ich als Refſchskanzler,
wie als preußiſcher Miniſter des Auswärtigen
pflichtmäßig die braunſchweigiſche Frage zu
behandeln habe, ſind in zwei in dieſer Eigen
ſchaft von mir mit Genehmigung Seiner
Majeſtät des Kaiſers an die herzoglich braun
ſchweigiſche Regierung gerichteten, inzwiſchen
der Oeffentlichkeit übergebenen Schreiben dar-
gelegt. Von dem in dieſen Schreiben an
genommenen Standpunkte aus glaube ich in
Euerer Königlichen Hoheit Vorſchlag eine für
das Reichsintereſſe annehmbare Löſung nicht
erblicken zu können. Mit dem Ausdrucke der
ehrerbietigſten Geſinnung verharre als Euerer
Königlichen Hoheit untertänigſter gez. Fürſt

Zuerſt fühlte er nur die Freude, die ihm
der unvermutete Anblick bereitet, dann aber
erwachte die Frage, was der Grund ſei, daß
ſie ſo ſpät noch hin und wider ging. Denn
da war ſie noch einmal! Jetzt wandte ſie
ihm das Geſicht entgegen, und er meinte zu
ſehen, daß ſie bleich und angſtvoll ausſchaute.
Sie durſchritt noch eiliger, als das erſtemal,
das Zimmer und kehrte gleich wieder zurück,
einen Gegenſtand in der Hand tragend, den
er nicht zu erkennen vermochte. War ein
Unglück geſchehen, war der Vater erkrankt,
und ſie, das hilfloſe Mädchen, allein mit ihm
ohne andere Stütze als eine ungeſchickte, viel-
leicht widerwillige Dienerſchaft? Oh, dieſe
Mauern, die ihn von ihr trennten, dieſe
dunkle, zwiſchen ſie gelegte Straße, daß er
nicht helfen und raten konnte! Hier mußte
er ſtehen, feſtgebannt durch Sehnſucht und
Sorge, und konnte nichts tun, als Wünſche
und Gedanken zu ihr hinüberſenden, die nicht
ahnte und fühlte, wie nahe ein neugewonnener
Freund ihr war.

Und nun, war ſie das wieder? Sie
hatte ſchon zuvor das Prachtgewand nicht
mehr getragen, in dem er ſie im Theater er
blickt hatte, ein einfaches, graues Kleid hatte
die Schönheit ihrer Figur faſt noch mehr
gezeigt. Aber die Frauengeſtalt, die jetzt da
drüben erſchien, war aufs neue verwandelt;
ein weiter, dunkler Mantel umhüllte ſie, ein
ſchwarzes, dichtes Spitzentuch umgab ihren
Kopf. Und doch konnte er nicht zweifeln, daß
ſie es war. Er ſah ihr Geſicht, ihre Augen,
einen leichten Schimmer von ihrem blonden

Haar. Was konnte dieſe Tracht bedeuten?
Wollte ſie das Haus verlaſſen, hinaus in
Nebel und Nacht, allein, um dieſe Stunde?
Es war ja nicht möglich, und doch ſtand
er und wartete mit geſpannten Sinnen, was
geſchehen würde. Einen Augenblick hatte das
Mädchen gezaudert, als überlege ſie, was ſie
tun wolle; nun trat ſie ans Fenſter und
blickte in die Straße hinunter. Alles war
dunkel und einſam, kein Schritt durch-
hallte die Nacht. Das ſchien ihr willkommen,
ſie richtete ihre Geſtalt höher empor, als faſſe
ſie tief atmend einen feſten Entſchluß, dann
verließ ſie das Zimmer.

Boyſen ſchaute jetzt nicht mehr nach den
erleuchteten Fenſtern, ſein Blick ſuchte die
halb im Schatten ruhende Wölbung des
Portals gegenüber. Die Laterne vor dem
Hauſe des Freundes war noch nicht gelöſcht.
ihr flackerndes Licht mußte es ihm zeigen,
wenn jene Tür ſich auftat. Er war entſchloſſen,
ohne Zaudern hinunterzueilen, wenn das
Mädchen wirklich heraustrat auf die Straße.
Hut und Ueberzieher hatte er noch nicht ab-
gelegt; wie er heimgekommen, war er zum
Fenſter getreten. Und jetzt meinte er einen
Ton wie von berührtem Metall durch die
Nacht zu vernehmen. Die Tür gegenüber
tat ſich auf, langſam, ohne Geräuſch, eine
dunkle Geſtalt kam über die Schwelle, zog die
Pforte hinter ſich zu und verſchloß ſie aufs
neue. Er erkannte den Mantel, das ſchwarze
Kopftuch, ſie war es und ſie allein Jetzt
hielt es ihn nicht länger; mit den Händen
taſtend durchſchritt er das Zimmer und trat

hinaus. Draußen war es hell, er hatte die
Lichter noch brennen laſſen, eilig lief er die
Treppe hinunter und öffnete die Tür. Die
Gartenpforte war nicht verſchloſſen. Er konnte
ohne Verzögerung hindurch, konnte die Blicke
hinausſchweifen laſſen nach der Geſuchten.
Und dort war ſie! So ſehr er ſich beeilt,
hatte ſie doch ſchon einen Vorſprung gewonnen,
aber deutlich ſah er in einiger Entfernung
ihre Geſtalt die Straße hinabſchreiten, und
indem er ſich nun anſchickte zu haſtiger Ver-
folgung, mußte er daran denken, wie vor
kaum einer halben Stunde eine andere, dunkle
Geſtalt vor ihm dahingegangen war, von ihm
verfolgt wie dieſe, die Geſtalt ihres Vaters.

Das Mädchen ging ſehr raſch, und er hatte
Mühe, die Entfernung, die zwiſchen ihnen lag,
zu verringern. Zuweilen ſah er ihre ſchlanke
Figur im Lichte der Laterne deutlicher auf
tauchen, dann wieder drohten die breiten
Schattenmaſſen auf der nächtlichen Straße ſie
zu verſchlingen, aber ſein Auge verlor ſie nicht,
und ſein beflügelter Fuß brachte ihn näher
zu ihr heran. Sie bog nicht ſeitwärts ab
nach der inneren Stadt zu, von wo er vorhin
gekommen war, ſondern ging gerade aus
zwiſchen den Häuſerreihen dahin, die mit der
doppelten Lichterkette zu ihren Füßen endlos
erſchienen im Dämmer der Nacht. Jetzt war
er der Eilenden ſo nahe, daß ſie den haſtigen
Schritt vernehmen mußte, der ihr folgte; er
ging über die Straße hinüber und ſah ſie
nun gerade vor ſich, durch ſein Herankommen
zu noch wachſender Eile getrieben, aber ohne
einen Blick zurückzuwerfen auf ihn. (F. f.)
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von Bülow, Reichskanzler. Homburg v. d. H.,
den 7. Oktober 1906.

Damit dürften die Verhandlungen zwiſchen
dem Hauſe Cumberland und dem Kaiſer,
ſowie dem verantwortlichen Reichskanzler
endgiltig abgeſchloſſen ſein. Dem Hauſe
Cumberland bot ſich nach dem Tode des
Prinzen Albrecht die Möglichkeit, durch eine
rückhaltloſe Anerkennung der Einverleibung
Hannovers in Preußen und eine klare Ab-
weiſung aller welfiſcher Umtriebe, die braun
ſchweigiſche Thronfolge zu erlangen. Hätte
nach einem ſolchen Verzicht Preußen Wider-
ſpruch erhoben gegen die Uebernahme der
Regierung von Braunſchweig durch die Familie
Cumberland, ſo würde es ſich vor aller Welt
ins Unrecht geſetzt haben. Völlig anders
ſteht es jetzt mit der Ablehnung, die durch
den Kaiſer und den Reichskanzler erfolgt iſt.
Was hier der Herzog von Cumberland an-
bot, war unannehmbar. Der Verzicht, den er
und ſein älteſter Sohn auf Braunſchweig
leiſten wollen zu gunſten des jüngeren Sohnes,
iſt nicht nur dadurch völlig wertlos, daß
dem Herzog und dem älteren Sohn die
Succeſſion vorbehalten bleiben ſoll, wenn des
jüngeren Sohnes Linie ausſtirbt dieſer
18 jährige Prinz iſt noch gar nicht einmal
verheiratet! ſondern das völlige Still
ſchweigen, mit dem das Verhältnis des Her-
zogs zu Hannover übergangen wird, genügt
allein ſchon, um die Anſprüche der Cumber-
länder Familie auf Braunſchweig abzulehnen.
Es muß als ausgeſchloſſen gelten, daß ein
Welfe den Braunſchweiger Thron beſteigt, ſo
lange nicht die zur Thronfolge dort be-
rechtigten Mitglieder der Cumberländer Familie
den durch den Prager Frieden feſtgeſetzten
Status anerkannt haben. Würden ſchon ernſte
politiſche Bedenken nicht von der Hand
zu weiſen ſein, wenn nur ein zur Thronfolge
in Braunſchweig zugelaſſener junger Sproß
der Familie den Verzicht auf Hannover aus-
ſpricht, die übrige Familie aber nicht, ſo er-
langen dieſe Bedenken volles Gewicht, wenn
in der von dem Herzog vorgeſchlagencn Weiſe
ausdrücklich das Thronfolgerecht für ihn und
ſeinen älteſten Sohn vorbehalten bleiben ſoll.
Ganz zu ſchweigen davon, daß der Herzog
in ſeinem Schreiben gar nicht einmal hervor-
hebt, daß wenigſtens dieſer jüngere Sohn
vor ſeiner Zulaſſung zur Thronfolge in Braun-
ſchweig es in unzweideutiger Weiſe zu er-
klären hätte, daß er allen Ambitionen auf
Hannover entſagt und in ſeinem Lande keinerlei
welfiſche Umtriebe dulden werde. Die Hart-
näckigkeit der Cumberländer, mit der ſie ſich
auch noch in dieſem Briefwechſel von dem
endgiltigen Schritt der Ausſöhnung mit
Preußen zurückhalten, iſt es, die ſie nun auch
um die Thronfolge in Braunſchweig bringt.
Und das von Rechts wegen.

Die Denkwürdigkeiten des
Fürſten Hohenlohe

geben den Zeitungen des Jn- und Auslandes
noch immer Veranlaſſung, auf die in Be-
tracht kommenden Verhältniſſe ausführlich
einzugehen. Gegen die Auffaſſung des
Kaiſers, daß die Veröffentlichung taktlos und
indiskret geweſen iſt, erhebt ſich kein Wider
ſpruch, im Gegenteil wird dieſer Standpunkt,
ſoweit ſich überſehen läßt, allgemein gut ge
heißen.

Der „Frankf. Gen.-Anz.“ ſchreibt u. a.
„Man wird es gerechterweiſe dem Kaiſer

nicht verdenken können, wenn er über die
Veröffentlichung der Memoiren des Fürſten
Hohenlohe durch deſſen jüngſten Sohn, den
Prinzen Alexander, aufgebracht iſt, und zwar
vor allem, weil zur Zeit wirklich kein Anlaß
dazu vorgelegen hat, wohl aber mancherlei
Gründe gegen die Veröffentlichung
ſprachen. Die Märztage des Jahres 1890
ſind ein ſchmerzlicher Punkt in dem Leben
des deutſchen Volkes, an dem man nicht ohne
Not rütteln ſoll. Das Geſchehene iſt nicht
mehr zu ändern, beſonders jetzt, wo Fürſt
Otto Bismarck ſchon jahrelang unter den
Bäumen ſeines Sachſenwaldes den ewigen
Schlaf ſchlummert. Wenn man aber dieſe
traurigen Tage wieder lebendig werden läßt,
ſo tut ſich immer von neuem der Riß auf,
der damals lange Jahre hindurch zwiſchen
Kaiſer und Volk geoklafft hat. Das iſt aber
etwas, was man im Jntereſſe der deutſchen
Zukunft vermeiden ſollte. Außerdem muß
man es dem Kaiſer hoch anrechnen, daß er,
wenn er auch an ſeinem dem Fürſten Bis-
marck gegenüber damals eingenommenen
Standpunkt unentwegt feſtgehalten hat, doch
nie einen Schritt getan hat, um das Ge
dächtnis des größten deutſchen Staatsmannes
im Volke herabzuſetzen. Er war ihm gegen
über bis zu einem gewiſſen Grade Partei,
aber er iſt nicht von dem hohen Piedeſtal
einer ritterlichen Geſinnung herabgeſtiegen,
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um Propaganda für ſeine Auffaſſung zu
machen. Gerade von einer Seite, die ihm ſo
nahe ſteht, wie die Familie des Fürſten
Hohenlohe, hätte er alſo erwarten dürfen,
daß jene Zeit nicht ohne Not wieder herauf-

München, 10. Oktober. Der Berliner
Mitarbeiter der „Münchener Neuſten Nachr.“
ſchreibt unterm 9. Oktober aus Berlin Die
prompte Veröffentlichung des Wortlautes der
Depeſche, die der Kaiſer wegen der Veröffent-
lichung des Bismarck-Kapitels aus dem Tage
buch des alten Fürſten Chlodwig Hohenlohe
an deſſen älteſten Sohn, den Fürſten Ernſt

beſchworen wird.“

Philipp, als Haupt des fürſtlichen Hauſes ge
richtet hat, iſt in mehrfacher Hinſicht bemerkens-
wert. Gegenüber der apokryhen Meldung in
der „Bohemia“, die das Hauptgewicht auf
etwaige politiſche Folgen dieſer Veröffent-
lichung legte, ruht in der wirklichen Kaiſer
depeſche der Ton auf der perſönlichen Seite
der Angelegenheit. Wenn ſchon ein Privat-
mann es peinlich empfindet, daß private und
vertrauliche Aeußerungen von ihm ohne ſein
Wiſſen an die Oeffentlichkeit gezogen werden,
ſo muß es den Kaiſer doppelt berühren, daß
die intimſten Mitteilungen über politiſche

und perſönliche Dinge, die er einem nahen
Verwandten und verehrten Freunde aus
kritiſchen Tagen gemacht hat, ohne ſeine Ge
nehmigung auf den Markt gebracht werden.
Daß er dieſe Jndiskretion als ſolche verur-
teilt, iſt begreiflich, und daß er dieſe Miß-
billigung öffentlich verlautbaren läßt, macht
ihm Ehre, weil ja die Tagebuchblätter des
Fürſten Hohenlohe über die Gründe und
Vorgänge bei der Entlaſſung Bismarcks
alles Licht auf den Kaiſer ſelbſt fallen laſſen.
Es iſt weiter aber zu bemerken, daß der
Kaiſer zwar die mißbräuchliche Veröffentlichung
ſchwer tadelt, aber mit keinem Worte an

deutet, daß nach ſeiner Auffaſſung die Tage
buchblätter Unrichtigkeiten enthalten. Jn
dieſer Hinſicht ſind wir in der Lage, die
Angaben des alten Fürſten Hohenlohe, daß
unter den Gründen des Zerwürfniſſes zwiſchen
Wilhelm II. und dem erſten Reichskanzler
die auswärtige Politik, namentlich die Haltung
Bismarcks zu Rußland und zu Oeſterreich,

eine entſcheidende Rolle geſpielt haben, vollauf
zu beſtätigen.

Augsburg, 9. Oktbr. Die „Augsb.
Abendztg.“ ſchreibt: Wenn Fürſt Herbert

Bismarck heute noch lebte, würden wir aller
Vorausſicht nach in einigen Wochen den
dritten Band der „Gedanken und Erinnerungen“
des erſten Reichskanzlers in Händen haben.
Dieſer Band ruht gegenwärtig wohlver-
ſchloſſen in den Treſors der Bank von Eng
land. Fürſt Bismarck hatte ihn ſeinem älteſten
Sohne, ſoweit wir unterrichtet ſind, mit der
Weiſung übergeben, dieſen Band, der die Ge-
ſchichte der Entlaſſung des erſten Reichs-
kanzlers in deſſen Darſtellung enthält, zunächſt
nicht zu veröffentlichen. Er ſollte ſo lange
im Familienarchiv bleiben, bis die letzte der
beteiligten Hauptperſonen aus dem Leben ge
ſchieden ſei, ſo daß nach menſchlicher Voraus
ſicht erſt der älteſte Sohn des Fürſten Herbert
in die Lage gekommen wäre, dieſen bedeut

ſamen Band der Oeffentlichkeit zu übergeben.
Indeſſen war ein Vorbehalt an dieſe Weiſung
geknüpft. Falls nämlich vorher von anderer
eingeweihter Seite Enthüllungen über dieſen
wichtigen Abſchnitt der neueſten deutſchen Ge

ſchichte in einer den erſten Kanzler abträg-
lichen Darſtellung veröffentlicht werden ſollten,
ſollte jene Klauſel hinfällig ſein und darauf
mit der Drucklegung des dritten Bandes
der Bismarckſchen Denk würdigkeiten geant-
wortet werden. Dieſer Fall wäre nunmehr
nach der Veröffentlichung der ſenſationellen
Aufzeichnungen des Fürſten Hohenlohe aus
den Märztagen 1890 eingetreten. Man darf
überzeugt ſein, daß Fürſt Bismarck, wenn er
noch lebte, kein Bedenken tragen würde, jener
Weiſung ſeines großen Vaters zu entſprechen.
Aber er und ſein Bruder Wilhelm ſind tot,
ſein älteſter Sohn iſt minderjährig, und allein
die Tochter des AltReichskanzlers, die Gräfin
Marie v. Rantzau, beſäße die erforderliche
Energie, um dem Willen des Vaters zur Er
fullung zu verhelfen. Ob ſie aber auch die
Vollmacht duzu hat, will uns zweifelhaft er
ſcheinen, und ſo werden wohl die bedeutungs-
vollen Mitteilungen, die Fürſt Bismarck über
die Vorgeſchichte ſeiner Entlaſſung gemacht
hat, bis auf weiteres der Oeffentlichkeit vor
enthalten bleiben.

Leipzig, 10. Okt. Das „Leipz. Tgbl.“
berichtet: Das Vorwort beſtätigt, daß der
verſtorbene dritte Kanzler den Dr. Friedrich
Curtius in Straßburg, den jetzigen Präſidenten
des Oberkonſiſtoriums der evangeliſchen Kirche
Augsburgiſcher Konfeſſion in den Reichslanden,
mit der Herausgabe des Werkes beauftragt
hat. Und zwar geſchah dies anläßlich der

Geburtstagsfeier des Fürſten am 31. März
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gegeben „Zuſammenſchluß der

er den Dr. Curtius mit der
Frage überraſchte: „Wollen Sie mir helfen,
meine Memoiren zu ſchreiben An dieſe
Frage knüpfte ſich eine Unterredung, in der
der Fürſt ſich dahin ausſprach, es ſei ſein
Wunſch, den Reſt ſeines Lebens darauf zu
verwenden, ſeine ſchriftlichen Aufzeichnungen
zu ordnen und deren Veröffentlichung vorzu-
bereiten. Die Entſcheidung über Einzelheiten
wurde auf weitere Beſprechungen verſchoben,
die im Laufe des Sommers 1901 ſtattfinden
ſollten, die dann aber nicht ſtattgefunden
haben, da der Fürſt im Juli 1901 ſtarb. Für
den Prinzen Alexander und Dr. Curtius er-
gab ſich, wie Dr. Curtius bemerkt, die Ver
pflichtung, den letzten Willen des Fürſten ſo
weit wie möglich auszuführen.

Frankfurt a. M., 10. Oktbr. Der
„Frankf. Ztg.“ wird von ihrem Karlsruher
Mitarbeiter berichtet Bemerkenswert iſt, daß
die Veröffentlichung des Auszugs über das
Verhältnis Bismarcks zu Kaiſer Wilhelm II.
nicht wie die der früheren Auszüge in der

Deutſchen Revue““, ſondern in der demſelben
Verlag angehörenden Zeitſchrift „Ueber Land
und Meer“ erfolgt iſt. Man ſagt, Prinz
Alexander von Hohenlohe ſei gegen ein Heraus-
reißen dieſes Artikels aus dem Zuſammen-
hang geweſen und habe mehrmals die vom
Verleger gewünſchte Genehmigung zur Be
kanntgabe in der „Deutſchen Revue“ verweigert.
Der Verleger habe zunächſt das Verbot formell
reſpektiert, aber dasjenige der Bekanntgabe
in der Zeitſchrift „Ueber Land und Meer“
umgangen.

Aus dieſer Darſtellung der „Frankf. Ztg.“
geht hervor, daß die Zeitſchrift „Ueber Land
und Meer“ die Auszüge aus dem Hohenlohe-
ſchen Werke lediglich zu Reklamezwecken publi-
ziert hat, wie das ſchon in der vorigen
Nummer dieſes Blattes betont wurde. Es
wurden, um die nötige Senſation zu erregen,
die Kapitel herausgegriffen, welche die Perſön-
lichkeit Sr. Majeſtät und des Fürſten Bis
marck behandeln. Vom rein geſchäftlichen
Standpunkt aus hat der Verleger mit dieſer
bruchſtückweiſen Veröffentlichung richtig ſpe
kuliert, d. h. alle Welt iſt auf das Buch auf-
merkſam gemacht worden, vom Standpunkt
eines Patrioten und eines Gentleman aus
mußeinederartigeHandlungsweiſe aber als höchſt
unſauber, ja geradezu verwerflich bezeichnet
werden, doppelt verwerflich, als ſich der in
tellektuelle Urheber, Prinz Hohenlohe, gegen
eine ſolche bruchſtückweiſe Publikation in der
„Revue“ gewendet hatte. Jn der „Revue“
unterließ man es infolgedeſſen und benutzte
ſtatt ihrer die Zeitſchrift „Ueber Land und
Meer“. Man handelte alſo mit Bewußtſein
gewiſſenlos! Not gentlemanlike höchſt
taktlos, nach zwei Seiten zugleich!

1901, indem

Der evangeliſche Bund gegen die
Eſſener Katholiken Verſammlung.
Der evangeliſche Bund, der augenblicklich

ſeine Hauptverſammlung in Graudenz abhält,
hat folgende Erklärung beſchloſſen:

Graudenz, 10. Oktober. Die General-
Verſammlung des Evangeliſchen Bundes hat
einſtimmig folgenden Beſchluß gefaßt Der
Eſſener Katholikentag hat die Loſung aus

Gott- und
Chriſtusgläubigen aller Konfeſſtonen zum
Kampfe wider den Unglauben und Umſturz“.

Demgegenüber geben wir den zur 19. Tagung
des Evangeliſchen Bundes verſammelten
Proteſtanten folgende Erklärung ab: „Mit
den Chriſten aller Kirchen und Konfeſſionen,
die in dem Herrn Chriſtus allein das Heil
ſehen, fühlen wir uns im Geiſte eins. Jene
Eſſener Loſung iſt indeſſen nur eine Wieder-
holung der ſeit Gründung der konfeſſionellen
Zentrumspartei ſtets von ihr erlaſſenen Auf-
forderung zum politiſchen Zuſammenſchluß
der „gläubigen Chriſten“. Diefes Anſinnen
weiſen wir als verhängnisvoll für unſer
Vaterland und unſere evangeliſche Kirche
zurück. Wir erachten es vielmehr als Ge-
wiſſenspflicht, unſere evangeliſchen Volksge-
noſfen und insbeſondere die von jener Seite
als „gläubig“ angeſprochenen Kreiſe vor
einem Eingehen auf das angebotene Bündnis
zu warnen. Denn bei aller Anerkennung der
Ehrlichkeit, mit der viele fromme Katholiken
meinen, uns auf dieſe Weiſe die Hand zu
bieten, können wir doch in jener Tendenz des
Katholikentages nichts anderes erkennen, als
den geſchickten Verſuch, die Macht der die
römiſchen Jntereſſen in erſter Linie vertreten
den Zentrumspartei zu ſtärken und „jene
Freiheit der Kirche erobern zu helfen, die
unvereinbar iſt mit den Grundlagen des
ſouveränen nationalen Staates und eine
beſtändige Bedrohung des konfeſſionellen
Friedens bedeutet. Unſere evangeliſche Loſung
dagegen iſt: Freie Entfaltung der Lebens
kräfte der Reformation, welche ſich von jeher

nisrede.

als volks und ſtaatserhaltend erwieſen haben
Zuſammenarbeiten mit allen Schaffens-
freudigen, welche dem Vaterlande dienen
wollen auf allen Gebieten der chriſtlichen
Geſittung und Volkswohlfahrt. Aber kein
Bündnis mit dem Zentrum und keinerlet
politiſche Unterſtützung dieſer parlamentariſchen
Jntereſſenvertretung der Römiſchen Kirche.
Denn die Römiſche Kirche iſt kein Bollwerk
gegen Revolution und Umſturz und noch
jeder politiſche Verbündete des Ultramontanis-
mus war ſchließlich der Betrogene“.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 10. Oktober. (Hofnachrichten.)
Se. Maj. der Kaiſer traf im Automobil
heute abend gegen 7 Uhr, von Hubertusſtock
kommend, in Berlin ein, die Kaiſerin etwas
ſpäter mit der Bahn. Um 8 Uhr fand im
Konzertſaale des Kgl. Schauſpielhauſes in
Gegenwart des Kaiſerpaares eine Gedächtnis-
feier für den Prinzen Louis Ferdinand
von Preußen bei Saglfeld am 10. Oktober
1806) ſtatt. Den Saal zierten dichte Gruppen
von Lorbeerbäumen, über denen an der Schmal-
wand ein Reliefbruſtbildnis des Prinzen an-
gebracht war. Generalintendant v. Hülſen
geleitete den Kaiſer, der die Uniform der 2.,
Leibhuſaren trug, und die Kaiſerin zu ihren
Plätzen. Die Feier begann mit dem Vortrag
der Motette „Den Menſchen treibt ein ewig
Streben“ von Zelter ſeiner Zeit komponiert

zur Trauerfeier ſür den Prinzen Louis Ferdi-
nand durch den Kgl. Opernchor. Hierauf
hielt Oberſtleutnant Dickhuth die Gedächt-

Er zeigte den prinzlichen Jüngling,
der von hoher Schönheit, roll unbänvbigen
Temperaments, überſchäumender Lebensluſt,
von glänzenden Gaben des Geiſtes und
herzbeſtrickender Anmut des Weſens, der
Liebling aller war. Er ſchilderte, wie
dieſer Prinz lange Jahre, während Napoleon
ſeine Siegeszüge machte, in Magdeburg an
den Gamaſchendienſt gefeſſelt blieb, deſſen
Oede er durch Beſchäftigung mit Wiſſenſchaft
ſchöner Literatur und beſonders mit Muſik
zu unterbrechen ſuchte, bis das ſchwere Schick-
ſal des Vaterlandes ihm das außerhalb der
perſönlichen Jntereſſen liegende Ziel weiſt, dem
er ganz ſich widmet. Briefe des Prinzen vom
Ende 1805 zeigen ihn als einen Mann von
hoher politiſcher Begabung, der die Lage
Preußens völlig richtig durchſchaut. 1806 ging er
mit dem Entſchluß ins Feld, ſein Blut für König
und Vaterland hinzugeben. Jm Hohlweg bet
Saalfeld fiel er unter den Säbelhieben franzö
ſiſcher Huſaren. Königin Luiſe ſagte wenige
Jahre ſpäter ihren Söhnen, ſie ſollten Männer
werden, ihrer Ahnen würdig, und wenn ſie
das Vaterland nicht wieder aufrichten könnten,
ſo ſollten ſie den Tod ſuchen wie Prinz Louis
Ferdinand. Es folgte der Vortrag eines
Klavier-Quartetts (F-moll) vom Prinzen
Louis Ferdinand in vier Sätzen.

Leipzig, 10. Okt. Die Stadtverordneten
haben einſtimmig die Ratsvorlage ange-
nommen, betr. die Einverleibung der Vor
orte Möckern, Stötteritz, Stünz, Probſtheida,
Döſen und Döblitz. Die Zuſtimmung der
Regierung iſt zweifellos. Die Einwohnerzahl
beträgt dann 538 000.

Hamburg, 10. Oktober. Der bekannte
Hamburger Sport-Schriftſteller Hasperg jun.
nahm heute den Direktorpoſten des Kaiſer-
lichen Automobilklubs an. Er ſiedelt Montag
nach Berlin über.

Bochum, 10. Okt. Die Siebener-
kommiſſion wird morgen dem bergbau-
lichen Verein und den einzelnen Zechenver-
waltungen folgende Forderungen überweiſen:
1. daß die Löhne für alle unter und über
Tage beſchäftigten Arbeiter durchſchnittlich um
mindeſtens 15 Prozent erhöht werden gegen
über dem Stande der Löhne der letzten drei
Monate, und daß die Löhne im Gedinge eine
beſſere Regelung inſofern erfahren, als nach
erfolgter Töprozentiger Lohnerhöhung nicht
mehr ſo tief unter dem Durchſchnitt ſtehende
Löhne vorkommen, als es bisher der Fall
war; 2. daß die vielfach beſtehende Sperre
zwiſchen den betreffenden Werken bezw. den
Revieren aufgehoben werde, damit auch für
die im Bergbau tätigen Arbeiter die durch
das Sperrſyſtem ihnen entzogene Freizügig-
keit endlich wieder hergeſtellt und garantiert
werde. Dieſen Forderungen, die ſich mit den
im Saarbrückener Revier aufgeſtellten decken,
wird eine kurze Behandlung beigegeben werden.

Dresden, 10. Oktober. Bei den Jubi-
läumsfeſtlichkeiten der „Dresdener Nächrichten“
wies der ſächſiſche Miniſterialdirektor Geheim-
rat Dr. Roſcher in Vertretung des Miniſters
des Jnnern Grafen von Hohenthal und Bergen
darauf hin, daß die Preſſe gegenwärtig die
bedeutungsvollſte Einrichtung des öffentlichen
Lebens ſei und daß ſie zu den wichtigſten Mitteln
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Kummer 239. 1906. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Freitag, den 12. Oktober.
gehöre, die zur Erhaltung einer geiſtigen Ver
bindung zwiſchen Länder und Völkern dienten.
Man könne die Tagespreſſe als eine Volks
ſchule für die Erwachſenen bezeichnen. Wenn
die Preſſe mit freiem Mute nach oben und
unten und nach unten ſei dieſes heutzu-
tage oft beſonders ſchwer ein Wächter der
Sitte und Freiheit ſei, dann gehöre ſie mit
zu den wertvollſten Gütern eines Volkes.
Eine gute Preſſe könne ein Volk ebenſo fördern,
wie ein böſe Preſſe ein Volk irreleiten und
vergiften könne. Sehr richtig ſei in der Jubi-
läumsbeilage der „Dresdener Nachrichten“ aus-
geſprochen worden, deß die Preſſe da ſchädlich
wirke, wo der Redaktion das Verantwortlichkeits-
gefühl fehle. Deshalb könne man die Organi-
ſationder Journaliſtennurbegrüßen, die ſich nicht
nur aus wirtſchaftlichen Gründen zuſammen-
ſchlöſſen, ſondern auch zur Hebung des An-
ſehens und der Ehre ihres Standes. Er-
wähnt mag übrigens noch werden, daß auch
Reichskanzler Fürſt Bülow den „Dresdener
Nachrichten“ ein Glückwunſchtelegramm über
ſandt hat.

Merſeburg, 11. Oktober.
Militäriſches. Die Einſtellung der

Rekruten findet morgen ſtatt.
Beamten-Verein. Auf den morgen

abend ſtattfindenden Vortrag möchten wir
hiermit noch beſonders hinweiſen.

Provinz und Umgegend.
Bad Dürrenberg, 8. Oktober. Die

Schluß-Kurliſte des Königlichen Sol-
bades verzeichnet am 30. September einen
Kurbeſuch von 1527 Parteien mit 4691 Per-
onen; hiervon entfallen 25 Perſonen auf
Mitglieder des Dürrenberger Knappſchafts-
vereins. Die vorjährige Schlußliſte zeigte
eine Frequenz von 1268 Parteien mit 3542
Perſonen demnach haben 259 Parteien mit
749 Perſonen das Bad in dieſem Jahre
mehr beſucht als im Vorjahre. Die Parteien
und Perſonen verhielten ſich in dieſem und
im Jahre 1905 wie folgt: Fremde, die hier
Wohnung genommen haben: 1291 Parteien
mit 3483 Perſonen (1905: 1071 Parteien
mit 2914 Perſonen), Fremde, die an ihrem
Wohnort verblieben ſind: 38 Parteien mit
54 Perſonen (1905: 35 Parteien mit 53 Per-
ſonen), Einheimiſche aus dem Kurorte und
der nächſten Nachbarſchaft, die die Kurmittel
gebraucht haben 198 Parteien mit 754 Perſonen
(1905: 162 Parteien mit 575 Perſonen). Bäder
wurden verabfolgt 22,757 (1905: 175090),
nämlich 22077 (17207) Solbäder, 513 (294)
Kohlenſäure-, Fichtennadel- und Mutterlau-
genbäder, 167 (89) Luft- und Sonnenbäder.
Jn der geſtrigen Generalverſammlung des
hieſigen Kur- und Verſchönerungs-
vereins gab der Vorſitzende desſelben, Herr
Apotheker Dr. Wunderlich, einen ausführ-
lichen Jahresbericht über die Tätigkeit des
Vereins. Jhm ſind die im Sommer ſo
dringrnd notwendigen Straßenbeſprengungen
zu danken, zu welchen die Gemeinden Keuſch-
berg und Porbitz den Betrag von 40 bezw.
10 Mk. beigeſteuert haben. Die Leipziger
Straße iſt infolge eines Geſuches des Vereins
an die Provinzialverwaltung in dieſem Sommer
reingehalten worden; die Anlagen wurden
vom Verein gepflegt und erneuert. Die
Eiſenbahn Direktion wird auf eine Bitte des
Vereins die erwünſchte Verlegung des Früh-
zuges 8,35 von Corbetha nach Dürrenberg
in Erwägung ziehen. 300 Mk. ſind zur
Reklame für den Beſuch unſeres Bades ver-
wandt worden. So kann auch in dieſem Jahre
der Verein mit Befriedigung auf ſeine bis
herige Tätigkeit zurückblicken. Erwünſcht iſt
jedoch eine größere Beteiligung der hieſigen
Einwohner an den Beſtrebungen des Vereins,
der von größeren Unternehmungen abſehen
mußte, da ihm die dazu nötigen Geldmittel
noch fehlen. (L. Vb.)

Lützen, 8. Oktbr. Bei der diesjährigen
Feier des Todestoges Guſtav Adolfs am 6.
November wird in feierlicher Weiſe der
Grundſtein für die geplante Gedächt-
nis- Kapelle gelegt werden. Sie wird
ein ſtattliches Gebäude von echt ſchwediſchem
Gepräge werden mit einem Bauſtile aus der
Uebergangszeit der Gothik zur Renaiſſance.
Seine Länge ſoll mit dem Anbau 25 m, die
Höhe 14 m und die des Turmes 28 m be-
tragen. An der Vorderſeite erhält die Kapelle
drei Portale, die dazu berechnet ſind, bei
feierlichen Anläſſen offen zu bleiben, damit
die Draußenſtehenden hören können, was in
der Kapelle geſprochen wird. Für den Dach-
ſtuhl werden ſchwediſche Balken aus Dalekarlin
verwandt werden, das ſonſtige Baumaterial
aber ſoll aus deutſchen Bruchſteinen beſtehen.
Die obere Aufſicht des Baues hat Herr
Baurat J. Zeiſig in Leipzig übernommen.

Die geſamten Koſten trägt bekanntlich Herr
Konſul a. D. Ekwan in Stockholm.

Hettſtedt, 9. Okt. Ein plötzlicher Tod
ereilte heute abend während eines Konzertes
den Lehrer Auguſt Lehmann hierſelbſt in
ſeinem 60. Lebensjahre.

Horburg, 6. Okt. Die neuausgebaute
Wegeſtrecke Horburg Kötzſchlitz geht ihrer
Vollendung entgegen und iſt der gepflaſterte
Straßenzug für leichtes Fuhrwerk wieder
paſſtierbar. Die Fertigſtellung der Neben-
arbeiten, Auffüllung des Sommerweges 2c.
wird noch einige Zeit in Anſpruch nehmen.

Ragwitz, 5. Oktober. Jn der ver
gangenen Nacht ſind aus der Scheune des
Gutsbeſitzers Feſſel drei Sack Roggen und
drei Sack Hafer geſtohlen worden den Weizen
ließen die Diebe liegen. Vor kurzem wurde
auch ein Getreidediebſtahhl beim hieſigen Guts-
beſitzer Beyer ausgeführt. Die Diebe ſind
bis jetzt noch unbekannt.

Mühlberg, 10. Okt. Einem tödlichen
Unglücksfall fiel in der Zuckerfabrik in Brotte-
witz der 16 Jahre alte Arbeiter Möbius
aus Cröbeln zum Opfer. Möbius geriet in
die Rübenwäſche und erlitt durch das Quirl-
werk ſo ſchwere Verletzungen, daß der Tod
alsbald eintrat.

Erfurt, 8. Okt. Das Opfer eines nichts-
würdigen, frivolen Scherzes iſt laut
„Erfurter Allg. Anz.“ ein in Erfurt anſäſſiger
Jngenieur, der Sohn eines angeſehenen
Paſtors in Uslar, geworden. Ueber den Her
gang der räuberromanhaft klingenden Ge
ſchichte laſſen wir den betroffenen Jngenieur
ſelbſt reden, der dem Blatte folgendes ſchreibt:
„Am 30. September d. J. (Sonntag) erſchien
früh 9 Uhr ein Depeſchenbote von der Bahn,
um mir ein Telegramm aus Halle zu über
bringen. Jch war um 8 Uhr nach meiner
Vaterſtadt Uslar (Provinz Hannover) abge-
fahren, um dort im Kreiſe der verſammelten
Familie den 60. Geburtstag meines Vaters
mitzufeiern. Der Bahnbote händigte das
Telegramm nicht ſaus es ſei ſehr wichtig
und müßte mir ſelbſt übergeben werden. Um
10 Uhr (eine Stunde ſpäter) erſchienen in
meiner Wohnung zwei Kriminalbeamte, um
Hausſuchung zu halten. Dieſe wurde auch
vorgenommen, ohne daß meinem Hauswirt
ein Grund mitgeteilt wurde. Jch bemerke
noch, daß man mich am Sonntag morgen
auch ſchon in einem hieſigen Reſtaurant ge-
ſucht hatte. Meinem Wirt hatte ich hinter-
laſſen, daß ich nach Hauſe fahre. Während
ſich Obiges in Erfurt abſpielte, wurde die
Polizei in Uslar alarmiert. Es ging ein
telegraphiſcher Haftbefehl dort ein, laut welchem
ich bei meiner Ankunft feſtzunehmen ſei. So
geſchah es denn auch. Jch hatte eben mein
Vaterhaus betreten (es war 3 Uhr nach-
mittags), als mich ein Gendarm abführte in
das Gefängnis. Jch fragte, weshalb man
mich verhafte, erhielt aber keine Antwort. So
wurde ich denn bis zum andern Morgen
10 Uhr im Gefängnis aufbewahrt, ohne
zu wiſſen, weshalb. Kurze Zeit darauf
wurde ich vom dortigen Amtsgericht verhört.
Was war geſchehen? Ein Hallenſer Be-
kannter hatte mir am Sonnabend nacht in
der Bierlaune folgendes telegraphiert: „Kind
tot, alles entdeckt, fliehe über Wien“, Jch
erklärte dem Unterſuchungsrichter dieſen
„Scherz“ und wurde auf Ehrenwort frei-
gelaſſen mit der Verpflichtung, bis zur Er-
ledigung der Angelegenheit in meiner Vater-
ſtadt zu bleiben. Das fragliche Telegramm
iſt bis heute noch nicht in meinen Händen.
Warum? Von der Halliſchen Staatsanwalt-
ſchaft erhielt ich unterm 2. Oktober zur Be
endigung des „Verfahrens“ gegen mich fol-
genden Beſcheid: „Das Verfahren gegen Sie
habe ich eingeſtellt, die Nachforſchungen nach
den Aufgebern der fraglichen Depeſche werden
indeſſen fortgeſetzt werden. Der Erſte Staats
anwalt uſw.“ Wie kann die Erfurter
Polizei auf Grund eines ſolchen augenſchein-
lich ulkigen Telegramms eine ſo ſchwerwiegende
Verhaftung vornehmen laſſen? Kann ſie
mich für den Kummer. der meinen alten
Eltern und mir dadurch bereitet wurde, ent
ſchädigen

Weimar, 9. Oktober. Der Beſitzer der
hieſigen Karlsmühle, Eberhard Rieſe, iſt
mit ſeinem Schwiegervater Schneider unter
Mitnahme bedeutender Wertſachen und nach
vorheriger Veräußerung alles Wertvollen, in
der vergangen Nacht verſchwunden. Zahlreiche
Gläubiger mit zum Teil erheblichen Forde-
rungen haben das Nachſehen. Die Staats-
anwaltſchaft recherchiert eifrig nach den Ent-
flohenen.

Vermiſchtes.
Köln, 9. Oktober. Ein geheimnisvoller Vor-

gang, der ſehr der Aufklärung bedarf, hat ſich auſ
der Bahnſtrecke Elberfeld Köln abgeſpielt. Am
Donnerstag abend gegen 7 Uhr war der 61 Jahre
alte Bauunternehmer Karl Feld gen aus Barmen

mit einem Schnellzuge nach Köln abgefahren. Er

befand ſich in einem Abteil zweiter Klaſſe allein.
Als der Zug die Station Haan, wo er nicht hält,
paſſiert hatte, fand man nicht weit davon die zer-
ſtückelte Leiche Feldgens auf dem andern, nach
Elberfeld-Barmen führenden Gleiſe. Vermuttlich iſt
er von dem von Köln abgelaſſenen Schnellzuge, der
ſich dort mit dem erſteren kreuzte, überfahren worden.
Die Schädeldecke war zertrümmert, ein Bein zer-
ſplittert, die rechte Hand abgefahren worden. Seinen
Hut und Stock fand man in Köln in dem von ihm
bis Haan benutzten Abteil, ſein Portemonnaie etwa
50 Meter von der Unfallſtelle zwiſchen den Gleiſen;
es war leer. Dagegen fand man ein von den
Rädern des Zuges plattgedrücktes Fünfmarkſtück
auf einer Schiene. Sein Trauring, der ſich nur
ſchwer vom Finger hatte abſtreifen laſſen, war nicht
zu finden; unmöglich kann er ſich ſelber vom Finger
abgelöſt haben. Gerade dieſer Umſtand, verbunden
mit der Tatſache, daß das Portemonnaie leer war
und nur ein plattgedrücktes Fünfmarkſtück gefunden
wurde, läßt darauf ſchließen, daß Herr Feldgen im
Zuge überfallen, beraubt und dann aus dem Ab-
teil auf die Schienen geworfen worden iſt. Die
Unterſuchung wird nach dem „B. L.-A.“ mit großem
Eifer betrieben.

Kleines Feuilleton.
Ein Strandroman. Die Kiabben-

fiſcher von Saint-Valéry-en-Caux entdeckten
dieſer Tage in einer Spalte zwiſchen hohen
Strandfelſen den Leichnam einer noch jungen
Dame. Auf einen Zettel, der in ihrer Taille
verborgen war, waren die unverſtändlichen
Worte hingekritzelt: „Jch ſterbe, aber nicht
ich habe den Tod veranlaßt auch ich wurde
geopfert.“ Man erkannte an der Abgeſtürzten

die Strandfelſen ſind über 75 Meter hoch
Frau Fiſſet, die mit ihrem Gatten

eine Villa am Strande bewohnte. Sofort
begab ſich die Gendarmerie nach dem Hauſe,
wo jedoch Fiſſet nicht angetroffen wurde. Die
Behauſung ſtand leer: blu.ige Wäſche, Bett-
tücher und Kleider, die überall herumlagen,
ließen jedoch vermuten, daß auch hier ein
Drama ſich abgeſpielt hatte. Den Blutſpuren
folgend, gelangte man an einen Brunnen in
Garten. Nach längeren Bemühungen wir e
aus dieſem der Leichnam Fiſſets hervorgeholt.
Weitere Unterſuchungen ergaben, daß Frau
Fiſſet ein Liebesverhältnis mit einem jüngeren
Manne, Lebourg, unterhielt, der nach
Beendigung ſeiner Militärdienſtzeit nach
ſeinem Heimatsorte Jzurückgekehrt war. Lebourg leugnete alle
Beziehungen zu den Fiſſets ab. Seine eigene
Mutter verriet jedoch die Wahrheit ihr Sohn
wurde mit Frau Fiſſet vom Gatten der
letzteren angetroffen. Um deſſen Rache zuvor-
zukommen, ermordete er ihn und warf den
Körper in den Brunnen. Frau Fiſſet, von
Gewiſſensbiſſen gequält, eilte an den Strand
und ſtürzte ſich von den Felſen herab.

Schlaf, Püppchen, ſchlaf! Vor fünf
Jahren verheiratete ſich, ſo erzählt der „Hamb.
Gen.-Anz.“, ein junger, ſehr gut ſituierter
Kaufmann mit der Tochter eines Hamburger
Geſchäftsmannes. Das Paar lebte in glück-

Nur ihr ſehnlichſter Wunſch,
einſtweilen nicht

lichſter Ehe.
ein Kind zu beſitzen, ging
in Erfüllung. Endlich, vor
Jahre etwa, genas die junge Frau eines
Knaben. Die Freude des Ehepaares kannte
keine Grenzen. Alle Liebe und Sorgfalt der
Eltern konzentrierte ſich auf den kleinen paus-
bäckigen Bengel, der ſichtlih gedieh. Vor
einigen Tagen erkrankte das Kind. Sein
Zuſtand wurde ernſter und ernſter, zwei
Aerzte weilten am Krankenlager, ohne Hülfe
bringen zu können. Endlich ſchien es etwas
beſſer zu gehen, und als der Vater ins Ge-
ſchäft ging, war er vergnügter, als alle Tage
vorher. Abends um 9u, Uhr kehrte er heim.
Aus dem Zimmer drangen ihm die melancho-
liſchen Töne des Liedes „Schlaf. Püppchen,
ſchlaf!“ entgegen. Seine Frau ſang es mit
ihrer herrlichen Sopranſtimme. Aber ſo merk-
würdig hohl, ſo fremd klang ihm die Stimme,
daß er an der Tür ſtehen blieb und atemlos
lauſchte. Dann trat er lautlos ins Zimmer.
Neben der Leiche des Kindes lag eine Wahn-
ſinnige, die für nichts Ohr und Auge hatte,
ſondern nur die Strophe „Schlaf, Püppchen,
ſchlaf“ immer wieder ſang, und die in einen
Wutanfall verfiel, als der Gatte, den ſie
nicht mehr kannte, ſie von der Leiche fort
führen wollte.

„Die Gräſin von Stupinigi.“ Die
Königin- Mutter von Jtalien, die an der
Schwelle des 55. Lebensjahres ſteht, iſt ſeit
dem tragiſchen Ende ihres Gemahls, des
Königs Humbert, viel unterwegs. Sie hat
zwei Leidenſchaften: das Bergſteigen und das
Automobil. Gegenwärtig befindet ſich die
Königin auf einer großen Automobiltour
durch Frankreich. Sie reiſt inkognito, und
zwar, wie meiſt auf dieſen Fahrten, unter
dem Namen einer „Gräfin von Stupinigi“,

Stupinigi iſt ein altes Jagdſchloß der
Herzöge und Könige von Savoyen vor den
Toren Turins und berühmt durch ſeinen
ſchönen Garten, der Sonntags das Auesflugs-
ziel vieler Turiner bildet. Vor wenigen
Tagen ſaßen in einer kleinen franzöſiſchen
Provinzſtadt die Offiziere der Garniſon im

einem halben

Gaſthof beim Mittagsmahl, als eine ſehr
elegante Dame mit einer Begleiterin, beide
in Automobiltracht, erſchien und am Tiſch
Platz nahm. Gegen Ende der Mahlzeit
winkte ſie dem Kellner und beſtellte eine
Anzahl Flaſchen Champagner. Zugleich trug
ſie ihm auf, die Offiziere zu fragen, ob ſie
der Königin Margherita von Italien erlauben
wollten, ihnen ein Glas Sekt anzubieten. Es
braucht nicht erſt geſagt zu werden, daß die
Herren Leutnants die Einladung mit Be-
geiſterung annahmen und alsbald das Wohl
der königlichen Spenderin ausbrachten. Die
Königin nahm die Huldigung mit großem
Vergnügen entgegen und verließ den Gaſthof
dann, um wieder ihr Automobil zu beſteigen
und ihre Reiſe fortzuſetzen. Dieſe Reiſe wird
ſie im Laufe dieſer Woche bis nach Paris
führen, und die „Gräfin von Stupinigi“ will
ſich in der franzöſiſchen Hauptſtadt einmal
nach Herzensluſt, ohne den Zwang höfiſchen
Zeremoniells, umſehen. Auf der italieniſchen
Botſchaft wird man von ihrer Anweſenheit
ebenſo wenig Notiz nehmen wie im Elyſée-
Palaſt des Präſidenten der Republik.

Fünfzehn Millionen als jährliche Diebes-
beute. Aus Paris wi d berichtet: Eine „traurige
Bilanz“ iſt die offizielle Statiſtik der Pariſer Poli-
zeipräfektur über die Diebſtähle, die in der Rieſen-
ſtadt begangen Täglich merden gegen 200
Diebſtähle der Polizei angezeigt, und der Schaden
beträgt im Durchſchnitt 40000 Franken am Tage.
Das macht alſo im Jahre gegen 15 Millionen
Franken, die auf dieſe Weiſe den Pariſern abge-
genommen werden. Die Polizei ſieht ſich außer-

Methoden der

t 0 9werden.

ſtande, den ſtetig fortſchreitenden
Gauner wirkſam zu begegnen, denn die Fortſchritte
der Technik und die neuen Entdeckungen der
Wiſſenſchaft werden niemals ſorgfältiger ange-

2 o J wf r.et, als in dieſem vom Geſetz verpönten „Beruf“;wenIDelite
auch die moderne Arbeitsteilung findet hier ihre
Nochahmung. Die Gauner ſind beſtrebt, ſich für
Spezialfächer auszubilden und erfinden ſelbſt Be-
zeichnungen für „Fach“. Der Diebſrahl beim
Geldwechſeln, der Diebſtahl an Betrunkenen, die
Auskundſchaftung durch das Telephon, der Kaſſen-
einbruch ſind Formen der Spezialiſierung des Dieb-
ſtahls. Der einfache Taſchendiebſtahl gilt als
minder „vornehm“, da er keiner beſonderen Aus-
bildung bedarf und bildet das Geſchäſtsgebiet der
großen Maſſe der Diebe. Ueberhaupt ſpielen Stand
und R n Pariſer Gaunern eine große
Rolle. Jhre gemeinſame Standesbezeichnung iſt
„Peègre“ ein Wort das vom lateiniſchen pigrit

aber ſcheidet

Bann unterh e

J r c. m FFaulheit abſtammt. Die Gaunerwelt
3 2 nſich in zwei ſich von einander ſtreng abſondernde

r ob oKaſten, die hot die niede „pègre“Gauner-i he und die nieder S
ſchaft, von denen die eine ſozuſagen die Ariſtokratie
der Diebe darſtellt. Sie um alle raffinierten
und wohlgeübten Verbrecher, die ihr Handwerk ver
ſtehen und ob ihrer Geſchicklichkeit, fremde Taſchen

2 MC denenWert W atzung
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r 5 NoroneſonderenI J 3zu erleichtern, ſich einer n2 5 alleerfreuen. Zur niederen Gaunerſchaft zählen alle

P 2 m 2 Hänfft t 2 LeProletarier des Verbrechens, die häufig ohne Spe
zialität von der Gelegenheit und dem Zufall leben
Angehörige der beiden Kaſten arbeiten zwar manch-
mal gemeinſam, aber dann iſt der „niedere“ das
ausführende Werkzeug

Gder Handlanger, der „hoh

293 3 J 5 J rder Leiter, der befiehlt, und dem zu gehorchen iſt

T t c 9 AnNach Teilung der Beute aber trennt ſich der „hohe

m v e 2 feinvon dem „niederen“, und jeder ſchlägt ſich zu ſeiner

4 7 W 2 S ſo u ort ſichGeſellſchaft. Die Solidarität der Klaſſe außerr ſt
0 Morl vegr enoch in anderer Weiſe; der Neuling, „pesgn ge

J Du J t rnnannt, wird regelrecht zu einer Speztalitar erzogen.
J g natürlich aß der Fortſchritt des Gewerbes

ſich auch auf die Werkzeuge erſtreckt. Die Dietriche
und Nachſchlüſſel von früher würden nur das

icheln eines Modernen erregen. Si
werkzeugen gewichen, die dem beſondere

angepaßt ſind und nach Beſtellu
er Angaben internationaler e be

mten Werkſtätten hergeſtellt werden. Dieſe
Werkzeuge ſind zierlich vernickelt und
bequem in der Taſche getragen werden, ohne in
ihrer Wirkung gehemmt zu ſein, und werden mi
Staniol belegt, um das Geräuſch zu dämpfen. Die
igenartige Metalllegierung, aus der ſie hergeſtellt

ſind, verleiht ihnen beſondere Härte und Leichtigkeit.

Kleine Späße große Wirkungen.
Der Pariſer Arbeiter Eugene Duvard war
an einem ſchönen Sonntag nachmittag mit
mehreren Bekannten hinaus auf das Land
gefahren. Die jungen Leute waren in aus-gelaſſener Laune. Duvard eilte ſchließlich
auf einen Kartoffelacker, grub mit den Händen
Kartoffeln aus und warf mit dieſen nach
ſeinen Freunden. Plötzlich kam der Feld
wächter dazu, unterſagte das Treiben und er-
ſtattete gegen den Arbeiter Anzeige wegen
Felddiebſtahls. Das Gericht nahm nun zwar
nicht Diebſtahl an, verurteilte den Ange
klagten aber, weil man bei ihm einen Revolver
gefunden hatte, zu 100 Frank Geldſtrafe wegen
unbefugten Waffentragens.

e

r Heſchäftseren Beſe un

Wettfahrt Automobil--Luftballon.
Von Berlin aus Tegeler Schießplatz

hat geſtern eine Wettfahrt zwiſchen Luft
ballons und Automobilen ſtattgefunden. Drei
von den 4 aufgeſtiegenen Ballons vermochten
in der vorgeſchriebenen Zeit, 30 Minuten,
unbehelligt zu landen, nur der vierte
Ballon, „Lerche wurde von einem
Automobil eingeholt. Ohne Unfall iſt
es nicht ab egangen. Das Automobil des
Direktors Sierke- Hannover geriet in den
Graben, 4 Jnſaſſen wurden herausgeſchleudert,
der Kaufmann Vinzens wurde dabei lebens-
gefährlich verletzt, der Chauffeur Brandt er
litt einen Unterſchenkelbruch.



18--28 Mk.,

1905.rminer 23 Freitag, den 12. Oktober.130 den
freiwerdende Kapitalien ſollen wieder
auf Ackerhypothek zu günſtigen Be-
dingungen angelegt werden. Geſuche
sub G. S. 57 postlagernd Qued-
linburg erbeten. (1922
S ch kurſe, Engl. u. Frangöſ.,pra f. Merſeburg. Franz. durch
Franzöſin, gewandte Sprachlehrerin.
Engliſch, meine Mutterſprache, durch
Dr. Müller, vormals Dozent des
Engl. in Transvaal; Halle a. S.,
Obere Karlſtr. 18, pt. (1924
Färberein. chem. Waſchanſtalt

von Max Wirth, Gotthardtsſtr. 40
(Schuhwaren. Niederlage)

empfiehlt ſich zum Färben und
Reinigen von Damen- u. Ierren-
Garderobe, Teppichen, Filzen,
Möbelstoffen etc. bei beſter Aus-
führung, zu billigſten Preiſen.

Ausverkaufvon Toilette Seifen und Parfüm,
um Platz zu gewinnen für die
Weihnachts- Artikel. (1930

Ang. BRerger,
Licht- und Seifengeſchäft,

Gotthardteſtraße 18.
Vierländer Gänſe und Enten,
Rügenwalder Gänſe-Brüſte,
Rügenwalder Gänſe-Fett, (1928
Kieler Sprotten und Bücklinge,
Starken geräucherten Aal,
Echte Teltower Rübchen,
Echten Magdeburger Sauerkohl,
Echte Frankfurter Würſtchen

à Paar 25 Pfg.,Frauſtädter Würſtchen à Paar 20 Pf.

empfiehlt C. L. Zimmermann.

Fferde
kauft

und zahlt die yöchſten Preiſe

Frau Kolbe,
1931) Roßſchlächterei, S xtibero 1.

dedes 2e Los
Lose àKölner estellungs-

LotterieWer f gerade u- f. un rade Er End-
nummer kauft, erhäſt 1 Gewinn-
Dabei sind die Hauptgewinne im Werte von

15000, 10 000, 5000
3000, 2000, 2 1500
321000, 5600, 2030030100, 50)60, 20040, 60010 M.

die übrigen Gewinne sind Repro-
duktlonen von Werken erster Kunstler.
Ziehung im Dlenst- Gebäude d. Kgl. General-
Lotterle-Direktlon in Berlin am 831. Oktober.

Lose à 2. Mark (Porto und Liste
30 Pfennig extra). Zu haben bei den
Königl. Lotterie-Einnehmern
und sonstlgen Lose Verkaufsstellen; wonicht, versendet solche die Lose Vortriobs-
Gesellschaft Königl. Preusslscher Lotterle-
Einnehmer, Berſin N. Monbijouplatz 1.

ewinnt
el der

Amtlicher Marktbericht vom Mager-
diehhof in Friedrich sfelde. Schweine-
und Ferkelmarkt am Mittwoch, 10. Oktober
1906. Aufgetrieben waren: Schweine:
5648 Stück. Ferkel: 2968 Stück. Ver-
lauf des Marktes: Langſames Geſchäft,Preiſe niedriger; Ferkel lebhafter.

Es wurde gezahlt im Engroshandel für
Läuferſchweine: 6--7 Mon. alt, Stück
45-62 M., 3--5 Mon. alt, St. 33 44 M.;
Ferkel: mindeſtens s Wochen alt, Stück

unter 8 Wochen alt, Stück14-—18 Mk.
Die Direktion des Magerviehhofes.

Sehwarybier.

Dieſes altberühmte Bier, welches infolge ſeines großen Malz- und Würze-Ertractes und ge-
ringen Alkohols beſonders Kindern, Blutarmen, Wöchnerinnen, nährenden Müttern und Rekon-
valescenten jeder Art von hohen mediziniſchen Autoritäten empfohlen wird, iſt zu haben in Merſeburg

beim General- Vertreter Bernh. Oeltzchner, Bierdepot und bei Carl Schmidt,
Chr. Bohm und Anton Welzel; in Lauchſtädt bei Carl Albers.

Man verlange ausdrücklich nur das echte

Ia. fetten Schellfiſch ohne Kopf
à Pfd. 32 Pfg.

Ia. Helgoländer Augelſchellfiſch
Pfd. 35 Pfg.Ia. Bratſchellſiſch à Pfd. 20 Pfg.

Ia. Cabliau ohne Kopf
à Pfd. 30 Pfg.

Ia. Seelachs à Pfd. 20 Pfg.

F. Köstritzer Schwarzbier“.

Ferner empfehle J vorzüglichste
Räucherwaren und

W Für Wiederverkäuter billigst.

(320

Niederlag e derDeutſchen daupfſſſerer Geſellſch. „Nordſee“

lelefon 333 Knienplan
Freitag früh empfehle in lebendfriſcher Ware:

Telefon 333.

ff. Fluß-Zander à Pfd. 30 Pfg.
Schollen à Pfd. 40 Pfg.

Rotzungen groß, à Pfd. 75 Pfg.
dto. klein, à Pfd. 55 Pfg.
Secehecht à Pfd. 40 Pfg.

Steinbutt à Pfd. 90--100 Pfg.
Heilbutt à Pfd. 30 Pfg.

r (1926Marinaden.
e W

n vod bihgele

pönten

Sie ersparen sich Arbeit,
stünde, schonen Ihre Wäsche und Hände,
machen sich überhaupt den sonst ver-

Waschtag

Waschmaschine
„Weltwunder““

zum
sowie Sie die

Vergnügen,

benutzen!

Für jeden
m Haushalt! ma

3--6 Uhr nachmittags an

zu dessen Besuch die
geladen sind.

C

J Institut empfohlen.

Denkbar einfachste Handhabung
men LKinderleichtes Arbeiten n
Schnelle und gründliche Reinigung16 u. 27 mm Schonung der Wäsche
Unbegrenzte Haltbarkeit usw.
Und bei alledem um die Hälfte billiger

als die meisten anderen Systeme.
Vielfachen Wünschen nachkommend., veranstalte ich in

meinem Geschäftslokal am Mittwoch. den 17. Oktober. von

ein öffentliches Probewaschen
geehrten Hausfrauen ergebenst ein-

Otto Bretechneidler,
erseburg, kl. Ritterstr, 2 b.

eanines, Nugel u.
und bieten ihren geehrten Abnehmern bei solider Preisstellung
(auch Teilzahlung) langjährige Garantie für ihre Pabrikate.

Gebrauchte Instrumente nehmen in Zahlung und sind
solche, gut repariert, stets am Lager.

Stimmungen und Reparaturen werden sachkundig und
sorgfältig ausgeführt, auch halten Genannte ihr Piano-Leih-

W

Zeit und Um-

US W.

(1925

Piano- Magazin

MHaercker Co,
Inhaber: Iermann Maercker,

früher Mitinhaber
der Firma Vogel Alaerchker,

Halle a. Saale,
Neue Promenade Ia,

vis à vis den Francke'schen
Stiftungen,

Saale-Zeitungs-Passage,
empfehlen ihr gut assortiertes

Lager gediegener

armoniums

(1538

Ein ſorgenfreies Daſein
führt jede Hausfrau, welche zumKuchenbacken die fertige Kuchenmaſſe

mit Ei
Friggafbenutzt. ger Kuchen iſt in 5 Minuten

mit Milch und Butter gerührt, inStunden in jedem Bratofen ge
backen. 6 verſchiedene Sorten: Na pf-Königs-, Vanille-,Pfannkuchen, San
torte und Stolle. Jedes Pakt reicht
zu einem großen Kuchen und koſtet
65 Pfg. Zu haben in Merſeburgbei C. L. Zimmermann. (1ge

Visitenkarten
u. Gesellschafts-Einladungen

liefert ſchnell und billig (1884
Fr. Karius, Buchdruckerei und

Papierhandlung, Brühl 17.

Junge Mädchen halb, welche

die hieſige Tanzstunde beſuchen
wollen, finden liebevolle Aufnahme
in ſehr guter Familie. Off. unter

rer Dampf u. Warmbad- h
Schmiedeberger Moorbäder, Ruſſ.-ir.zröm. Bäder, Kaſten

Heissluft-Bäder, alle Kurbäder.
Zentralheizung in ſämtlichen Räumen.

V Hühneraugen- und Nagel-Operation.
Anerkannt vorzügliche Maſſage

4. B. an d. Exp. d. Bl. (1671

(1837

Braunschweiger
Gemüse Konserven

neuester Ernte W
ſind eingetroffen und empfiehlt billigſt

Paul Näther Nachflg.
F ernſprecher 343.

(1927

I Markt 6.

Gene0rBAn1

Germaniſche

Fiſchhandlung
Er urſehle friſch e Eis

S Schollen, Cabel
jau, Bücklinge,

Flundern, Aale, Lachsheringe,
geräucherten Schellfiſch, Brat
heringe, Sardinen, Marinaden,

Fiſchkonſerven, Citronen

W. Krährmner.
Lehrfabrik ngonan S
r V. h Masse hinen-

Zu verkaufen
W. und Geſchäftshäuſer,

Geſchäfte, Handels
arttkel uſto. Derartige Anzeigen
unter Chiffre beſorgt für alle

deren

Arbeitsbücher,

Geſindedienſtbücher
vorrätig in der

Kreisblatt-Druckerei.

Sbu a ſtehe gern zu e

Kaiſer Wilhelms-Halle
Welt Panorama,.

Wanderung durch die

Vayriſchen Alpen. Veſteigung

des Watzmanns. 1808

Preußiſcher Veamtenverein.

Vortrag
des Herrn F. W. Conradi, Direk-
tor der Akademie für magiſche Kunſt

in Berlin, (1856Freitag, den 12. Oktober l. J.,
abends 8 Uhr

im Saale der „Reichskrone“.
Der Vorſtand.

Pinige tnentigemehr
für ſofort geſucht. (1923

franz Schmäckt,
Steinſetzermeiſter, Jena.

Verk. berühmt.Agent geſ. Lieherer Verein ey

250 M. mon. u. m. H. Jürgenſen
u. Co., Hamburc (1921

eine Wohnung befindet ſich nicht
mehr Gotthardtsſtr. 21, ſondern

r Wagnerstrasse 9.
Frau Pfeiffer,

e1929)

(1857Etagenwohnung
Weißenfelſerſtr. 27 iſt zu vermieten
und zum 1. April 1907 zu h

Seffnerſtraße 5
II. Vtage per 1. April 1907 zu
vermieten. (1883Näheres große Ritterſtraße 15.

Für die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merſeburg.
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